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Arnold Brüggen Am TOeer.

(^eifynacljtâauëfteïïimg fcernifdjer ®ünfiler in ber ^unftftaüe in Söcrn.)

©r f>at eine oerhänbnisDoIIe (Sefäörttn urtb Ramerabin 3ur
grau, bie ihm £)ilft, feine Arbeiten abfchreibt, bie er immer
toieber torrigiert, anbert, oerbeffert. Seine rebnerifdfe Se=

gabung toeih man im Sen=©lub, ben er mitbegrünben £>alf,

3U hhähen. Hnb fein Dah gegen Sarbarei, Hnmenfcblichieit
unb ©raufamteit muh ibm, weit über bidherifche SBerbienTte

hinaus, bie 9ld)tung unb S3ertfd)ähung iebes St e n f <h e n
3Utragen.

SBetynadjts^itöftellmtg
bentifdjec $iittftler in ber ^uttft^ûïle.

3m S3eibnad)tsmonat pflegen feit über 40 3aï)ren bie
bernifdfen Rünftter groben ihres Rönnens 3U 3eigen, in»
bem fie gemeinfam eine 91usfteIIung oeranftalten, bie feit
bem Seftehen ber Runfthalle bort ausgeheilt toirb. Diefe
9lusfteIIung toirb alle 3ahre mit berechtigter Spannung
cnoartet. Sie 3eigt bas neuefte Schaffen unferer Rünftler»
fchaft unb erlaubt eine Verfolgung ihrer ©nttoidlung.

3n ber biesjährigen SBeihnadjtsausftellung finb bei 120
Rünftler mit gut 300 Silbern unb Silbniffen oertreten.
Die Heberfidft über eine foldfe 3af)I oerfd)iebenartiger tltr=
beiten toirb bem Sefudfer baburcb erleichtert, baff bei ber
9Inorbnung ber Silber na<h Stöglkhfeit barauf geachtet
tourbe, alle S3erte bes gleichen Rünftlers beifammen 3U
halten. Die 9IusfteIIung übertrifft bie ©rroartungen toeit,
bie man einer berartigen RoIIettiobarbietung geroöhnlid) ent»

gegenbringt. ©s finb nicht nur bie Silber non 9Imiet unb
ßauterburg, fonbern auch bie SSerte anberer Rünftler, bie
über prooin3ieIIem Rönnen ftehen. ©s ift nicht leicht inBg=
lieh, bei einer berart bunten Slusftellung jebem Rünftler
gerecht 3U toerben, unb fo fehlen auchi in biefer Sefprechung
Rünftler, bie Seachtung oerbienten.

Kuno 91 m i e i — toohl ber an Stöglichleiten reichfte
Serner Rünftler — ift oon oerfchtoenberifcher Stacht ber
garben. Stan hat bas ©efühl, bah er aus innerer gülle
gerne unb ohne Stühe bas Sefte 3u geben oermag. Die
beiben grauen im Varl, ber Varl felbft mit bem frifchen

©rün unb bem intenfioen Sot bes Slumenhages laffen
beim Silb „Derbft am Dtmnerfee" eine oerhaltene ßebens»

freubigïeit erraten, toie fie einer abgetlärten Serfönlidheit
eigen ift. 9Iuf bem leicht bahinfahrenben Schiffe, bas in
einem prächtigen ©rün gemalt ift, tarnt man fith leicht eine

Schar fröhlicher Stenfchen beuten. Serge, in fthtoachem

Dunft, faft märchenhaft fern, geben ber fonntäglichen geh»
liebfeit bes Silbes ben paffenben ßhntergrunb.

Die fünf ©emälbe in ber Stifte bes großen Saales
oon St a r tin ßauterburg ftellen Slumen in Döpfen
bar; ein oft oerxoenbetes Stotio, aber feiten in biefer
Steifterfchaft ausgeführt, ßauterburg ift 3urücfhaltenber in
ben garben als 9Imiet, aber gleich toie biefer ein garben»
tünftler. Seine Silber finb am heften aus einiger Difiam
3u betrachten; freilich, um bie feine Dechnif 3U ertennen,
mit toelcher er bei ben oioletten Srinteln (Sr. 133) ben

eigenen ©harattar ber tieinen Slüten 3um 91usbrud bringt,
hat man hart an bas Silb heran3utreten. Das Dalent
ßauterburgs tommt beim Stittelbilb am heften 3um 91us=

bruef: es liegt in ber Serteilung ber garben. Sur baburch
tourbe ber Rünftler bem grofen gormate gerecht, benn oom
3nhalt bes Silbes her — einer Sflan3e - - mürbe ein
tleineres gormat genügen.

3m gleichen Saume befinben fich bie ©emälbe 31 r -

nolb Srüggers, bie als abftratt angefehen toerben
bürfen. greilich abftratt nicht im Sinne einer gütlichen
ßoslöfung oom ©egenftanbe. Seine Serge unb Schluchten
finb 3toar ohne Stühe als foldfe ertennbar, boch erhalten
fie bas ©epräge oon ber feelifdfen ©mpfinbung bes Riinftlers
her. Stan tann bei ihm nicht fagen, hier hat er ben Siefen,
bort ben Dhunerfee bargeftellt — er malt einfach Serge,
Schluchten. SSenn man einige 3eit bas Silb „Schlucht"
(Sr. 33) betrachtet, fo ertennt man nach einiger 3eit Röpfe
oon Stenfchen ober iieren im gels, gleich toie fich manchmal
©ebilbe in ben SSoIten ertennen laffen. ©s finb unberouh'te
Rräfte, bie bas Silb im Setrachter auslöft. 91m inbioi»
bueliften toirït ber Rünftler beim Silb, bas ,,9Im Steer"
betitelt ift. 3m gau3en Silb fcheint eine unruhige, nur
mit Stühe oerhaltene Spannung oerborgen 3U fein.

9IuffaIIenb ift bie greffe Rath ber ßanbfchaftsbilber,
bie ftarter Deimatliebe 9Iusbrud geben. Der ftahlblaue
Siefen, ber blaue See, ruft bie grage coach, ob 9IIfreb
©laus in feinen Silbern einer romantifd)en Sehnfucht
91usbrucJ gibt ober bie RIarheit ber Sergxoelt barftellen
möchte, toie fie etroa an göhntagen 3u fehen ift. 933er fich

an fein Siefenbilb erinnert, bas im lebten 3ahr ausgeftellt
roar, unb ettoa bas Silb Sr. 90 bamit oergleicht, toirb
eine ©nttoidlung im Sinne einer febtoadjen 91uflöfung bes
©egenftanbes burch bie garbe ertennen.

Sod) härter ift biefe ©nttoidlung bei greb S tauf fer
3U bemerten. Die Stifte feiner Silber ift oöllig aufgelöft,
toas einen unfertigen, unficheren ©inbrud hinterläßt, ©s
fcheint, bah er nach' ettoas Seuem fuche. 3t»ei feiner Sil»
ber erinnern noch an bie 9trt, bie er noch' lefetes 3ahr 3eigte,
befonbers burch bie buntlen garben, bie feinen Silbern ettoas
Düfteres oerleihen.

©ut toiebergegeben finb bie ©mmentaler ßanbfchaften
oon S3 er n er S eu h aus. Sein „Sauer" unb „3eitungs=
lefer" finb fauber bargeftellt unb nehmen im Stotio bie
Heberlieferung 91nters auf.

Draugott Senn oon 3ns ift ber Staler bes See»
lanbes. Seine Silber finb fehr ausgeglichen. Gimmel unb
©rbe halten fich bas ®Ieid)getoid)f. glad), 3UtoeiIen fdftoad)
hüglid) ift bas ßanb ausgebreitet, in toeiter gerne 3iebt
fid) ber 3ura hin. Heber ber ßanbfd)aft liegt ettoas bunh>
ooll S3äfferiges, toie man es in Seegegenben 3U beobachten
pflegt.

©infad) unb befdjeiben finb bie 3uralanbfd)aften oon
©arl Sieri. Die garben finb fd)Iid)t unb bunfel. Die
Silber geben aber ben 3ura gut toieber unb 3ählen 3um
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Krnolä krügger: Km Meer.
(Weihucichtsausstellung bernischer Künstler in der Kunsthalle in Bern.)

Er hat eine verständnisvolle Gefährtin und Kameradin zur
Frau, die ihm hilft, seine Arbeiten abschreibt, die er immer
wieder korrigiert, ändert, verbessert. Seine rednerische Be-
gabung weiß man im Pen-Club, den er mitbegründen half,
zu schätzen. Und sein Haß gegen Barbarei, Unmenschlichkeit
und Grausamkeit muß ihm, weit über dichterische Verdienste
hinaus, die Achtung und Wertschätzung jedes Menschen
zutragen.

Weihnachts-Ausstellung
bernischer Künstler in der Kunsthalle.

Im Weihnachtsmonat pflegen seit über 40 Jahren die
bernischen Künstler Proben ihres Könnens zu zeigen, in-
dem sie gemeinsam eine Ausstellung veranstalten, die seit
dem Bestehen der Kunsthalle dort ausgestellt wird. Diese
Ausstellung wird alle Jahre mit berechtigter Spannung
erwartet. Sie zeigt das neueste Schaffen unserer Künstler-
schuft und erlaubt eine Verfolgung ihrer Entwicklung.

In der diesjährigen Weihnachtsausstellung sind bei 120
Künstler mit gut 300 Bildern und Bildnissen vertreten.
Die Uebersicht über eine solche Zahl verschiedenartiger Ar-
beiten wird dem Besucher dadurch erleichtert, daß bei der
Anordnung der Bilder nach Möglichkeit darauf geachtet
wurde, alle Werke des gleichen Künstlers beisammen zu
halten. Die Ausstellung übertrifft die Erwartungen weit,
die man einer derartigen Kollektivdarbietung gewöhnlich ent-
gegenbringt. Es sind nicht nur die Bilder von Amiet und
Lauterburg, sondern auch die Werke anderer Künstler, die
über provinziellem Können stehen. Es ist nicht leicht mög-
lich, bei einer derart bunten Ausstellung jedem Künstler
gerecht zu werden, und so fehlen auch in dieser Besprechung
Künstler, die Beachtung verdienten.

Cuno Amiet — wohl der an Möglichkeiten reichste
Berner Künstler — ist von verschwenderischer Pracht der
Farben. Man hat das Gefühl, daß er aus innerer Fülle
gerne und ohne Mühe das Beste zu geben vermag. Die
beiden Frauen im Park, der Park selbst mit dem frischen

Grün und dem intensiven Rot des Blumenhages lassen
beim. Bild „Herbst am Thunersee" eine verhaltene Lebens-
freudigkeit erraten, wie sie einer abgeklärten Persönlichkeit
eigen ist. Auf dem leicht dahinfahrenden Schiffe, das in
einem prächtigen Grün gemalt ist, kann man sich leicht eine

Schar fröhlicher Menschen denken. Berge, in schwachem

Dunst, fast märchenhaft fern, geben der sonntäglichen Fest-
lichkeit des Bildes den passenden Hintergrund.

Die fünf Gemälde in der Mitte des großen Saales
von Martin Lauterburg stellen Blumen in Töpfen
dar: ein oft verwendetes Motiv, aber selten in dieser
Meisterschaft ausgeführt. Lauterburg ist zurückhaltender in
den Farben als Amiet, aber gleich wie dieser ein Farben-
künstler. Seine Bilder sind am besten aus einiger Distanz
zu betrachten: freilich, um die feine Technik zu erkennen,
mit welcher er bei den violetten Primeln (Nr. 133) den

eigenen Charaktar der kleinen Blüten zum Ausdruck bringt,
hat man hart an das Bild heranzutreten. Das Talent
Lauterburgs kommt beim Mittelbild am besten zum Aus-
druck: es liegt in der Verteilung der Farben. Nur dadurch
wurde der Künstler dem großen Formate gerecht, denn vom
Inhalt des Bildes her — einer Pflanze - würde ein
kleineres Format genügen.

Im gleichen Raume befinden sich die Gemälde Ar-
nold Brüggers, die als abstrakt angesehen werden
dürfen. Freilich abstrakt nicht im Sinne einer gänzlichen
Loslösung vom Gegenstande. Seine Berge und Schluchten
sind zwar ohne Mühe als solche erkennbar, doch erhalten
sie das Gepräge von der seelischen Empfindung des Künstlers
her. Man kann bei ihm nicht sagen, hier hat er den Niesen,
dort den Thunersee dargestellt — er malt einfach Berge,
Schluchten. Wenn man einige Zeit das Bild „Schlucht"
(Nr. 33) betrachtet, so erkennt man nach einiger Zeit Köpfe
von Menschen oder Tieren im Fels, gleich wie sich manchmal
Gebilde in den Wolken erkennen lassen. Es sind unbewußte
Kräfte, die das Bild im Betrachter auslöst. Am indivi-
duellsten wirkt der Künstler beim Bild, das „Am Meer"
betitelt ist. Im ganzen Bild scheint eine unruhige, nur
mit Mühe verhaltene Spannung verborgen zu sein.

Auffallend ist die große Zahl der Landschaftsbilder,
die starker Heimatliebe Ausdruck geben. Der stahlblaue
Niesen, der blaue See, ruft die Frage wach, ob Alfred
Glaus in seinen Bildern einer romantischen Sehnsucht
Ausdruck gibt oder die Klarheit der Bergwelt darstellen
möchte, wie sie etwa an Föhntagen zu sehen ist. Wer sich

an sein Niesenbild erinnert, das im letzten Jahr ausgestellt
war, und etwa das Bild Nr. 90 damit vergleicht, wird
eine Entwicklung im Sinne einer schwachen Auflösung des
Gegenstandes durch die Farbe erkennen.

Noch stärker ist diese Entwicklung bei Fred Stauffer
zu bemerken. Die Mitte seiner Bilder ist völlig aufgelöst,
was einen unfertigen, unsicheren Eindruck hinterläßt. Es
scheint, daß er nach etwas Neuem suche. Zwei seiner Bil-
der erinnern noch an die Art, die er noch letztes Jahr zeigte,
besonders durch die dunklen Farben, die seinen Bildern etwas
Düsteres verleihen.

Gut wiedergegeben sind die Emmentaler Landschaften
von Werner Neuhaus. Sein „Bauer" und „Zeitungs-
leser" sind sauber dargestellt und nehmen im Motiv die
Ueberlieferung Ankers auf.

Traugott Senn von Ins ist der Maler des See-
landes. Seine Bilder sind sehr ausgeglichen. Himmel und
Erde halten sich das Gleichgewicht. Flach, zuweilen schwach
hüglich ist das Land ausgebreitet, in weiter Ferne zieht
sich der Jura hin. Ueber der Landschaft liegt etwas dunst-
voll Wässeriges, wie man es in Seegegenden zu beobachten
pflegt.

Einfach und bescheiden sind die Juralandschaften von
Carl Bieri. Die Farben sind schlicht und dunkel. Die
Bilder geben aber den Jura gut wieder und zählen zum
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©eften ber ©usftellung. ©tit feinem ©enter „©tarît" bringt
er ein Stüd ©lltag glüdlid) in bie fimnft.

Srifd) unb frob finb bie impreffioniftifdjen Silber non
Helene ©oth. Die ©lalerin ift farbenfreubig unb iEjre

„©tailanbfd)aft" oermag ein 3immer wohl 3u fdjmüden.
Son ben 3eid)nungen finb befonbers biejenigen oon

©Ibert Sehnt) ber 3U beachten. 3n wenigen 3ügen oer»
ftebt es ber mobern gefinnte ixünftler, ein ßiebespaar ober
Stutter unb fiinb wiebequgeben.

Die ©Iaftit ift nidjt toeniger gut oertreten als bie
©falerei. Die Ieibenfchafislofen grrauentöpfe oon ©î a r
jjueter finb bis ins itleinfte burcbgearbeitet unb wirîen
auherorbentlid) fcbön. Der itünftler löft bie fJIädjen auf
in ©unbungen unb Solumen. ©ud) bie gan3en Figuren finb
burd)gebilbet, bie (Blieber ooll unb träfiig, ©ruft unb Sumpf
runb unb ftarï.

Die ©täbchenfigur oon fö ermann fi>ubad)er 3eigt
im (Ein3elnen, etwa in ben ©rrnen, geringere Durdjbilbung,
aber als @an3es wirft fie überseugenb. Söllig unge3toungen
ftebt fie ba, nadßäffig hält fie bas Ducb in ber ©echten —
bas trob ber fd)weren ©ron3e als Ieid)tes (Betoebe wirft —
felbftgefällig betrachtet fie fid) im Spiegel, ben fie leicftt
in ber ßinfen oor fid) hinhält. fi>ubaä)ers ©orträtfopf ift
weniger in (Ein3elheiten genau unb fein, als mit einer ge=
toiffen ©Sucht ausgeführt, roas ben Ieibenfd)aftlid)en ©us»
bruä ber bargeftellten Sd)aufpielerin noch oerftärtt.

Der männliche ©ilbnisfopf oon ©aul 3un3 geigt
eine herb realiftifcbe Sunft.

Die ©3eihnad)tsausfteIIung ift in ber ©Seife mit einer
ßotterie 3ur Erbauung eines bernifdjen Stubenten»
be im es oerbunbett, bah als ©reife ausgeftellte üunftwerfe
abgegeben werben. Sebes nicht geroinnenbe fios berechtigt
3um freien (Eintritt in bie 3unftbaIIe unb bieten für ben
ausgegebenen Orranfen oollroertigen (Erfah- O. M.

$Bte bic öeutfd)e Sugenb ifyre Seit erlebt.
Der beutfdje Sd)rijiftelter ©erljarb Gdjäfe, ben unfere fiefet aus S8ei=

trägen in biefem Statte fdjort fenrten, bot fiäj non Seljrern unb ©eltoren
einige Stuffätje unb Sriefe non Sdjülern befolgen Iafjen, aus benen mit
erfdjreäenber Deutlidjïeit betoorgeljt, baft bie beutfdfe unter ber
u>irt[cf)afttt<ijen unb moraltfhen Slot ber gegenwärtigen bis 3Ut SSer»

gtoeiflung unb Selbfiaufgabe leibet. (Es feien hier einige befonbers d)arafte-
rifttfdEfe SSeifptele tniebergegeben. Das le^te beät bie roirtfc^afilidjen ©egenfä^e
auf, bie bas politifdje Seben fo arg rabilalifieren. Sie Iaffen niete (Etfdjein»
ungen bes heutigen poliiifdjjen fiebens in unjerem ©adjbarftaate in anberem,
beutlidjeren Sichte erfdjetnen als bie ©rtiïel ber Sagesäeitungen.

Der 1 4 j ä h ï i g e ©3 e r n e r ©., Obertertianer
eines Berliner (Bpmnafiums fd)reibt in

einem ©uffab:
„Sor einigen ©tonaten würben wir gan3en Schüler,

oon ber Sexta bis 3ur Oberprima, in bie ©ula gerufen.
Unfer foerr Direftor fjtelt eine ©nfprad)e, weil im ©.=(St)m=
nafiunt etwas oorgefallen war, bas uns bätte nad)benfen
Iaffen müffen. Da war nämlid) ein Schüler in ber lebten
Ilnterrichtsftunbe umgefallen unb ohnmächtig geworben, weil
er nichts gegeffen hatte. Seben Dag belam er blofe oier
Stüde trodenes ©rot unb bloh ein paar Söffet ©tarnte»
labe unb bas war feine gatt3e ©ahrung. ©icfjtiges warmes
©tittageffen tannte er gar nicht mehr. Unfer £err ©eftor
er3ähtfe bas, unb er war gans traurig bariiber. ©n feinen
©ortrag Inüpfte er bie ©itte an uns alte, wir folletti
nämlid) armen unb bebürftigen Äinbern helfen. Sit ieber
Schule gibt es welche, beren (Eltern leinen ©erbienft mehr
haben. (Er machte einen ©orfchlag, bah wir jeben Dag
nur eine .Startoffel mit in bie Schule bringen folltert. Das
finb bei 590 Schülern täglich 590 Äartoffeln, halb fo oiel
wie awei 3entner, wenn bie Startoffeln grob finb. Das
machen wir fd)on oier ©tonate. Die Startoffeln werben
mittags abgeholt oon ©oltsfchülern, bie fivanbwägen haben
unb bie bringen bas in bie Schulen in armen Stabtteilen,
bort gibt es bann in ber groben ©aufe warmes (Effen für
bie Stinber. (Eine Startoffel fann ja ieber mitbringen, bas

foftet feinen oiel (Selb. ©Sir freuen uns alle, bab wir
anberen Schulfameraben helfen fönnen."

Der 17jährige 11 n t e r p r i m a n e r S3 e i n 3 ©3. :

„Seht ift halb Oftent. ©atürlid) werbe ich oerfebt, ich

bin ber 19. unter 31 Schülern. Dann foiuine ich in bie
Oberprima. Das bauert ein 3ahr. Sicher beftehe ich bas
©bitur. ©3as bann wirb, weib ich nicht. 3dj wünfchte, ich

wäre noch in ber Serta. 3u §aufe wirb immer nur baoon
gefprochen, was aus mir werben foil. (Es gibt wohl feine
©erufe mehr, in benen ©usfichten finb. ©teilten Sreunbeu
geht es ebenfo. ©uswanbern fann man aud) nicht mehr,
©tanche aus unferer Stlaffe würben bas tun. Sie wiffeu
nur nicht, wohin, ßebte Oftern ift (E. abgegangen, er lernt
ieb't ©utofdjloffer, benn er benft, bas wirb mehr gebraucht
als anbere Rächer. 3<h werbe mich auf portugiefifche Sprache
oerlegen, oielleicht fann einem bas mitten, benn in Deutfch»
Ianb fönnen nur wenige fieute portugiefifdj."

©rief eines 1 6 i ä h T* i 9 e n Sefunbaners (ber 3

Dage oerfdjwunben war) an ben ©eftor feines
©ealgtjmnafiums:

,,Sehr oerehrter 5err Direftor! 3d) möchte Sie mit
ben (Brünben befannt machen, warum ich brci Dage nidjt
in ber Schule war. 3d) wollte wanbern, nidjt mehr baheim
fein unb nicht länger in bie Sd)ttle gehen, weil ich bie
©erhältniffe nicht mehr aushielt, ©lein ©ater ift feit brei»
einhalb Sohren ftellungslos, meine ©lutter feit einem ©iertel
fahr lungenfranf. ©leine jüngere Sd)wefter macht ben gansen
Saushalt. ©Hr fennen fchon lange fein richtiges (Effen mehr,
ich befomme feinen ©fennig für Sefte, Gebern unb Schul»
büd)er. 3ch muh oiel einfaufen, Rohlen holen unb für
anbere £eute ©otengänge machen, bamit id) meine S^ul»
fad)en faufen fann. ©lein ©ater weint ben ganten Dag,
fie reben alle nur oon Selbftmorb unb prophe3eien mir im»

mer, ich würbe auch feine Stellung unb ©rbeit finben. Diefes
gan3e (Elettb fann i^ nicht mehr aushalten. Sie wiffen, baft
es reiche Sungens in meiner RJaffe gibt, bie wiffen nidjts
oott ©ot unb lachen unfereinen aus, weil man fchwädjlid)
ift unb manchmal faum weiter fann. 3d) wollte Sd)Iuh
machen unb wanbern. 3d) bach'te, in ©auerngegenben fönnte
ich oielleicht bei einer ©rbeit helfen, benn id) habe immer
gute 3enfuren gehabt unb fann fid)ertid) in mancher ©e=
3iehung mehr als einfache ©auern unb ßanbleute. Sätte
mich bie ©oIi3ei nicht heute früh erwifd)t, fo hätte ich meinen
©lau bur^geführt. 3n bie Schule möchte ich nicht 3urüd,
troh meiner greiftelle. (Es nüht boch nichts für bie fpätere
3ufunft unb man wirb mich in ber Stlaffe bod) nicht be»

greifen."
©an3 anbers, hoffnungsfreubiger unb 3uoerfid)'tIid)er ift

biefer ©rief eines

Oberfefunbaners, ber feinem Rlaffenlebrer
f ch r e i b t :

„Sehr geehrter Serr Dr. ©.! ©un bin id) fchon faft
brei ©3od)en an ber Oftfee. ©Sir haben gutes ©letter ge»

habt unb bie ©ufnahme in biefem Joeim war über alles
(Erwarten beglich unb fcbön. Das (Effen ift wunberooll,
wenigftens für meine geringen ©nfprüdje, id) bin nicht oer»
wöfmt. 3d) banfe Shnen, bah Sie ficb bafür eingefebt
haben, bah ich hierher oerfd)idt würbe. Sie werben er»
ftaunt fein, wie gut id) ausfehe, gan3 braun. 3d) habe fdjon
brei ©funb 3ugenommen. ©leine trübe Stimmung ift oor»
bei, ich glaube, bie ©atur hilft einem oiel über bie un»
angenehmen Dinge bes fiebens hinweg. 3d) habe einem
alten Scifcher geholfen, ber ©riefe fchreiben muhte. (Er

fdjenfte mir bafür ©äucherflunbern, bie ich Shnen heute
burd) fi. fchide, ber nach ioaufe reifen muh, als Heines
3eid)en meiner Danlbarleit. 3d) glaube, wenn man feine
©nfprüd)e 3urüdfd)raubt, fo tann man oielen ©lenfdjen bei
oielen Dingen helfen unb id) bin feft über3eugt, bah bei
mir auch nach biefem legten Schuljahr alles gut wirb. 3r=
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Besten der Ausstellung. Mit seinem Berner „Markt" bringt
er ein Stück Alltag glücklich in die Kunst.

Frisch und froh sind die impressionistischen Bilder von
Helene Roth. Die Malerin ist farbenfreudig und ihre
„Mailandschaft" vermag ein Zimmer wohl zu schmücken.

Von den Zeichnungen sind besonders diejenigen von
Albert Schnyder zu beachten. In wenigen Zügen oer-
steht es der modern gesinnte Künstler, ein Liebespaar oder
Mutter und Kind wiederzugeben.

Die Plastik ist nicht weniger gut vertreten als die
Malerei. Die leidenschaftslosen Frauenköpfe von Mar
F net er sind bis ins Kleinste durchgearbeitet und wirken
außerordentlich schön. Der Künstler löst die Flächen auf
in Rundungen und Volumen. Auch die ganzen Figuren sind
durchgebildet, die Glieder voll und kräftig, Brust und Rumpf
rund und stark.

Die Mädchenfigur von Hermann Hub a cher zeigt
im Einzelnen, etwa in den Armen, geringere Durchbildung,
aber als Ganzes wirkt sie überzeugend. Völlig ungezwungen
steht sie da, nachlässig hält sie das Tuch in der Rechten
das trotz der schweren Bronze als leichtes Gewebe wirkt —
selbstgefällig betrachtet sie sich im Spiegel, den sie leicht
in der Linken vor sich hinhält. Hubachers Porträtkopf ist
weniger in Einzelheiten genau und fein, als mit einer ge-
wissen Wucht ausgeführt, was den leidenschaftlichen Aus-
druck der dargestellten Schauspielerin noch verstärkt.

Der männliche Bildniskopf von Paul Kunz zeigt
eine herb realistische Kunst.

Die Weihnachtsausstellung ist in der Weise mit einer
Lotterie zur Erbauung eines bernischen Studenten-
Heimes verbunden, daß als Preise ausgestellte Kunstwerke
abgegeben werden. Jedes nicht gewinnende Los berechtigt
zum freien Eintritt in die Kunsthalle und bieten für den
ausgegebenen Franken vollwertigen Ersatz. 0. iVl.
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Wie die deutsche Äugend ihre Zeit erlebt.
Der deutsche Schriftsteller Gerhard Schake, den unsere Leser aus Bei-

trägen in diesem Blatte schon kennen, hat sich von Lehrern und Rektoren
einige Aufsätze und Briefe von Schülern besorgen lassen, aus denen mit
erschreckender Deutlichkeit hervorgeht, daß die deutsche Jugend unter der
wirtschaftlichen und moralischen Not der gegenwärtigen Zeit bis zur Ver-
zweiflung und Selbstaufgabe leidet. Es seien hier einige besonders charalte-
ristische Beispiele wiedergegeben. Das letzte deckt die wirtschaftlichen Gegensätze
auf, die das politische Leben so arg radikalisieren. Sie lassen viele Erschein-
ungen des heutigen politischen Lebens in unserem Nachbarstaate in anderem,
deutlicheren Lichte erscheinen als die Artikel der Tageszeitungen.

Der I4jährige Werner B., Obertertianer
eines Berliner Gymnasiums schreibt in

einem Aufsatz:
„Vor einigen Monaten wurden wir ganzen Schüler,

von der Seà bis zur Oberprima, in die Aula gerufen.
Unser Herr Direktor hielt eine Ansprache, weil im B.-Gym-
nasium etwas vorgefallen war, das uns hätte nachdenken
lassen müssen. Da war nämlich ein Schüler in der letzten
Unterrichtsstunde umgefallen und ohnmächtig geworden, weil
er nichts gegessen hatte. Jeden Tag bekam er bloß vier
Stücke trockenes Brot und bloß ein paar Löffel Marine-
lade und das war seine ganze Nahrung. Richtiges warmes
Mittagessen kannte er gar nicht mehr. Unser Herr Rektor
erzählte das, und er war ganz traurig darüber. An seinen

Vortrag knüpfte er die Bitte an uns alle, wir sollen?

nämlich armen und bedürftigen Kindern helfen. In jeder
Schule gibt es welche, deren Eltern keinen Verdienst mehr
haben. Er machte einen Vorschlag, daß wir jeden Tag
nur eine Kartoffel mit in die Schule bringen sollten. Das
sind bei 590 Schülern täglich 590 Kartoffeln, bald so viel
wie zwei Zentner, wenn die Kartoffeln groß sind. Das
machen wir schon vier Monate. Die Kartoffeln werden
mittags abgeholt von Volksschülern, die Handwägen haben
und die bringen das in die Schulen in armen Stadtteilen,
dort gibt es dann in der großen Pause warmes Essen für
die Kinder. Eine Kartoffel kann ja jeder mitbringen, das

kostet keinen viel Geld. Wir freuen uns alle, daß wir
anderen Schulkameraden helfen können."

Der 17jährige U nter p ri m a n e r Heinz W. :

„Jetzt ist bald Ostern. Natürlich werde ich versetzt, ich

bill der 19. unter 31 Schülern. Dann komme ich in die
Oberprima. Das dauert ein Jahr. Sicher bestehe ich das
Abitur. Was dann wird, weiß ich nicht. Ich wünschte, ich

wäre noch in der Serta. Zu Hause wird immer nur davon
gesprochen, was aus mir werden soll. Es gibt wohl keine
Berufe mehr, in denen Aussichten sind. Meinen Freunden
geht es ebenso. Auswandern kann man auch nicht mehr.
Manche aus unserer Klasse würden das tun. Sie wissen
nur nicht, wohin. Letzte Ostern ist T. abgegangen, er lernt
jetzt Autoschlosser, denn er denkt, das wird mehr gebraucht
als andere Fächer. Ich werde mich auf portugiesische Sprache
verlegen, vielleicht kann einem das nützen, denn in Deutsch-
land können nur wenige Leute portugiesisch."

Brief eines 16jährigen Sekundaners (der 3

Tage verschwunden war) an den Rektor seines
Realgymnasiums:

„Sehr verehrter Herr Direktor! Ich möchte Sie mit
den Gründen bekannt machen, warum ich drei Tage nicht
in der Schule war. Ich wollte wandern, nicht mehr daheim
sein und nicht länger in die Schule gehen, weil ich die
Verhältnisse nicht mehr aushielt. Mein Vater ist seit drei-
einhalb Jahren stellungslos, meine Mutter seit einem Viertel-
jähr lungenkrank. Meine jüngere Schwester macht den ganzen
Haushalt. Wir kennen schon lange kein richtiges Essen mehr,
ich bekomme keinen Pfennig für Hefte, Federn und Schul-
bûcher. Ich muß viel einkaufen, Kohlen holen und für
andere Leute Botengänge machen, damit ich meine Schul-
sachen kaufen kann. Mein Vater weint den ganzen Tag,
sie reden alle nur von Selbstmord und prophezeien mir im-
mer, ich würde auch keine Stellung und Arbeit finden. Dieses
ganze Elend kann ich nicht mehr aushalten. Sie wissen, daß
es reiche Jungens in meiner Klasse gibt, die wissen nichts
von Not und lachen unsereinen aus, weil man schwächlich
ist und manchmal kaum weiter kann. Ich wollte Schluß
machen und wandern. Ich dachte, in Bauerngegenden könnte
ich vielleicht bei einer Arbeit helfen, denn ich habe immer
gute Zensuren gehabt und kann sicherlich in mancher Be-
ziehung mehr als einfache Bauern und Landleute. Hätte
mich die Polizei nicht heute früh erwischt, so hätte ich meinen
Plan durchgeführt. In die Schule möchte ich nicht zurück,
trotz meiner Freistelle. Es nützt doch nichts für die spätere
Zukunft und man wird mich in der Klasse doch nicht be-
greifen."

Ganz anders, hoffnungsfreudiger und zuversichtlicher ist
dieser Brief eines

Obersekundaners, der seinem Klassenlehrer
schreibt:

„Sehr geehrter Herr Dr. B.! Nun bin ich schon fast
drei Wochen an der Ostsee. Wir haben gutes Wetter ge-
habt und die Aufnahme in diesem Heim war über alles
Erwarten herzlich und schön. Das Essen ist wundervoll,
wenigstens für meine geringen Ansprüche, ich bin nicht ver-
wöhnt. Ich danke Ihnen, daß Sie sich dafür eingesetzt
haben, daß ich hierher verschickt wurde. Sie werden er-
staunt sein, wie gut ich aussehe, ganz braun. Ich habe schon
drei Pfund zugenommen. Meine trübe Stimmung ist vor-
bei, ich glaube, die Natur hilft einem viel über die un-
angenehmen Dinge des Lebens hinweg. Ich habe einem
alten Fischer geholfen, der Briefe schreiben mußte. Er
schenkte mir dafür Räucherflundern, die ich Ihnen heute
durch L. schicke, der nach Hause reisen muß, als kleines
Zeichen meiner Dankbarkeit. Ich glaube, wenn man seine

Ansprüche zurückschraubt, so kann man vielen Menschen bei
vielen Dingen helfen und ich bin fest überzeugt, daß bei
mir auch nach diesem letzten Schuljahr alles gut wird. Jr-


	Weihnachts-Ausstellung bernischer Künstler in der Kunsthalle

